
Nordlage. In diese Wohnung wird nie ein
Sonnenstrahl fallen. Zwei Räume sind
Durchgangszimmer. Ganz hinten liegt das
Bad – ohne Waschbecken. Das klebt an ei-
ner Wand im Schlafzimmer. 7,94 Euro ver-
langen die Vermieter für den Quadratmeter
in der Siegfriedstraße. Die Interessentin
winkt ab. Sie sucht eine helle und ruhige
Wohnung – möglichst mit Garten, Balkon
oder wenigstens mit einem Hof. Diese hier
hat nichts davon. An der Ausstattung ist be-
stenfalls die frische weiße Farbe modern. Ob
dafür knapp acht Euro nicht ein bisschen viel
sind, will die Interessentin wissen. Das Ver-
mieter-Ehepaar zuckt mit den Schultern.
»Das ist der Bielefelder Westen. Das kön-
nen wir hier nehmen.«

Das wissen auch die Makler. »Was Sie su-
chen, fängt bei 7,80 Euro an«, informiert
Gjyl Laci von der ›Wohnungsbörse‹ die
Interessentin. Sobald eine Wohnung frei
werde, erhöhten die Vermieter kräftig. »An
den Mietspiegel hält sich hier keiner. Hier
herrscht eine Willkür.« In einem Altbau in
der Dorotheenstraße habe der Quadratme-
ter vor drei Jahren noch knapp acht Euro ge-
kostet. Jetzt verlange der Vermieter elf Eu-
ro. Solche Preise freuen bestenfalls Leute,
die aus Hamburg, München oder Düssel-
dorf zugezogen sind und satte Mieten ken-
nen. 

Gjyl Laci hält den Westen für das teuerste
Quartier der Stadt. Als Maklerin sollte sie
das nicht stören. Schließlich steigt mit der
Miete auch ihre Provision. Gjyl Laci macht
die Entwicklung aber trotzdem richtig wü-
tend. »Hier stimmt das Preis-Leistungsver-
hältnis nicht mehr«, schnaubt sie und erzählt
von einer 80 Quadratmeter großen Woh-
nung mit uraltem Badezimmer und Schim-
mel an den Wänden, die 880 Euro Kaltmie-
te kosten soll. Diese Wohnung habe sie mit
anderen abgelehnt. »Für ein paar hundert
Euro werde ich meinen Ruf nicht ruinie-
ren.«

Mythos treibt Preise hoch

Die steigenden Mieten begründen Vermie-
ter mit der guten Lage: innenstadtnah, der
Teutoburger Wald ist schnell erreicht, beste
Infrastruktur und dann noch der Altbau.
Die Mieten für renovierten Altenbau in gu-
ten Lagen sind in Bielefeld seit 2009 um
zehn Prozent gestiegen. Im Westen scheint
noch ein Bonus drauf zu kommen. Das
Viertel gilt als schick. »Das ist alles Propa-
ganda von wegen im Westen ist’s am Besten.
Hier soll alles so schön multikulti und lo-
cker sein, aber das ist doch längst vorbei«,
wettert die Maklerin, die nicht nur ihren Job
mit Leib und Seele macht, sondern auch seit

vielen Jahren im Viertel lebt. »Chancen hat
hier nur noch, wer viel Geld und einen fest-
en Job hat. Diese Selektion von arm und
reich ärgert mich.« 

Betuchte kommen, sozial Schwache ge-
hen. Diese Entwicklung beobachtet auch
die Stadt Bielefeld. »Auch wenn der Ver-
gleich ein bisschen hinkt: Es ist so ähnlich
wie Berlin-Kreuzberg, das vom Schmud-
del- zum In-Viertel wurde«, sagt Norbert
Metzger vom Bauamt. Anlass für kräftige
Mieterhöhungen im Bielefelder Westen
sind oft energetische Sanierungen. Diese Sa-
nierungen begrüßt die Stadt, weil sie gut
sind für den Klimaschutz und weil Wohn-
raum aufgewertet wird. Der Wermutstrop-
fen: Weniger Zahlungskräftige können sich
diese Wohnungen nicht leisten und werden
verdrängt. 

Die Stadt habe kaum Möglichkeiten,
gegenzusteuern, versichert Norbert Metz-
ger: Über neue Bebauungspläne lasse sich
in einem so dicht bebauten Viertel wie dem
Westen kaum etwas machen. Und wenn es
passende Grundstücke und Investoren gebe,
dann lehnten die oft eine öffentliche Förde-
rung und die damit verbundenen preisge-
bundenen Mieten ab. In freier Finanzierung
lassen sich eben höhere Renditen erzielen.
Investoren, die für Wohnungsbauförderung
aufgeschlossen sind, unterstützt die Stadt.
»Das hat hohe Priorität für uns«, sagt Nor-
bert Metzger und räumt ein: »Aber das
kommt leider selten vor.«

Das Gleiche für weniger Geld

Auch der Mieterbund Ostwestfalen-Lippe
muss passen, wenn es um die steigenden
Mieten im Bielefelder Westen geht. »Der
Mietspiegel wirkt nur dämpfend bei Be-
standsmieten«, erklärt Geschäftsführer Joa-
chim Knollmann. »Wenn Wohnungen neu
vermietet werden, regiert der Markt.« Er ist
sich sicher, dass es im Westen nicht um die
Ordnungswidrigkeit Mietüberhöhung oder
die Straftat Mietwucher geht. Dabei müs-
sen Vermieter nämlich immer eine Notlage
ausnutzen. Eine Notlage gebe es aber in Bie-
lefeld nicht. Joachim Knollmann: »Wem es
im Westen zu teuer ist, der muss eben wo-
andershin ziehen.« 

Das muss ja nicht gleich Brake oder
Brack wede sein. »Viele sind in den Osten
gezogen – rund um das Städtische Klini-
kum«, weiß die Maklerin Gjyl Laci. »Da
kriegt man das Gleiche für viel weniger
Geld.« 

Wie in jedem Jahr zum ersten Flohmarkt
erscheint die neue ›Viertel‹. Wie immer
mit klaren Standpunkten – zum Leben im
Stadtteil und darüber hinaus. Wenn Sie
blättern, finden sich Beiträge zum Klima-
wandel in der Stadt und zur neu einge-
richteten »Stadtkan-
tine«, die ein in
mehrfacher Hinsicht
besonders Essens-
angebot zu bieten
hat. Die Seite 3 be-
schäftigt sich mit
dem angedachten
Fontänenfeld  für
den Siegfriedplatz
und schaut dabei
über den Teller-
rand. Ob eine Um-
gestaltung des Plat-
zes erwünscht ist, erfuhr die ›Viertel‹ in ei-
ner Umfrage, – die Ergebnisse der
Mini-Ideenwerkstatt werden auf Seite 4
dokumentiert. Auf derselben Seite eine
Buchbesprechung zum Thema Terror von
rechts, der Krimi von Klaus Peter Wolf er-
scheint in diesen Tagen in Neuauflage.

Berichte von Menschen aus dem Stadt-
teil haben Tradition in der ›Viertel‹, auf
der Seite 5 finden Sie ein aktuelles, auf der
Seite 7 ein historisches Porträt. Genossen-
schaften gelten als mögliche Antwort auf
die Fehlentwicklungen unseres Wirt-
schaftssystems, zwei solcher Zusammen-
schlüsse bilden sich gerade in unserem
Stadtteil (Seite 6). Auf der letzte Seite, fragt
unser Gastautor Rouven Ridder nach den
möglichen Folgen des für den Spätsom-
mer in angekündigten absoluten Rauch-
verbots in der Gastronomie.

Genießen Sie die Sonne, freuen Sie sich
auf laue Abende, loben und kritisieren Sie
uns: gerne in Ihren Leserbriefen!

Für die Redaktion              Matthias Harre

Wörter davorTeures Pflaster
Im Westen lässt es sich gut leben. Doch neuerdings brauchen Mieter dafür eine dicke
Brieftasche. Auf dem Wohnungsmarkt hat sich Silvia Bose umgesehen

Wer große Scheine auslegt, der kommt weiter auf dem Wohnungsmarkt im Westen.
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Wenn Allergiker verquollen,
heulen über Blütenpollen,
wenn der Hund den Herrn verbellt,
weil die Zeit ist umgestellt,
wenn kein Schnee geschmolzen gar,
weil er nicht gefallen war,
wenn die Steine sich erhitzen
und wir trotzdem noch nicht schwitzen, 
wenn im Garten erste Blüten,
unter ihren Frostschutztüten
nach der Sonne blind sich strecken
und im Hagelsturm verrecken,
dann ist Frühling
auch bei uns!

Für Anna-Bella

Gestern
Karen Gershon wurde in der
Rolandstraße geboren. Ein
Kindertransport nach 
England rettete sie vor 
dem Holocaust. Seite 7

Morgen
Es gibt eine Alternative zum
Kapitalismus, meinen einige
Bielefelder. Sie planen eine
Biowaren- und Energie-
gegnossenschaft. Seite 6

Heute
Die Änderungsschneiderin
Maria di Maria liebt ihre Ar-
beit und ihre Kunden. Ruhe-
stand – für die Italienerin 
undenkbar.  Seite 5
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Bestellung jeweils 3 Millionen Euro. Oder
5,8 Milliarden Krakauer-Würste vom Da-
misch-Grill, die Entwicklungsminister Dirk
Niebel mit seinem ihm eigenen, charmanten
Lächeln an Drittwelt-Hungrige überreichen
könnte.

Glückseligkeit und Gesundheit

Verordnete Glückseligkeit und Gesundheit
hatte der Autor ja schon immer unheimlich
gern. »Es soll sich mit der Lotion einreiben«,
klingt es von oben herab auf die gefangen ge-
nommene Minderheit. Und dabei möglichst
gut riechen und aussehen und sportlich sein.

Nach Inkrafttreten eines solchen Gesetzes
wären viele Westwirte gezwungen, ihr Kon-
zept zu überdenken. Das kann gelingen, wie
die Umstellung im Café Berlin bewies. Wenn
andere Wirte aber beim Althergebrachten blei-
ben und lediglich das Rauchverbot ausspre-
chen, dann kann das schnell auch mal in die
Hose gehen, wie ein aktuelles Beispiel an der
Stapenhorststraße befürchten lässt. Despera-
do-Wirt Mike Rüsche überlegt auch: »Wenn
das Rauchverbot kommt, dann kann ich kei-
ne Deckel mehr schreiben. Schließlich rennen
die Leute dann alle dauernd vor die Tür«.

Im 1995er Film ›Smoke‹, dem Drehbuch-
Debüt des amerikanischen Autors Paul Au-
ster, kommt zu Beginn der Schriftsteller Paul
Benjamin zu Wort. Im Tabakladen stehend
beschreibt er in der Eingangsszene des Films
eine Wette zwischen Queen Elizabeth I. und
Sir Walter Raleigh. ›Queen Bess‹ glaubte
nicht, dass das Gewicht von Rauch ermittelt
werden könne. »Ich weiß, das ist komisch.
Wie eine Seele wiegen«, kommentiert Benja-
min das Anliegen. Doch Raleigh... »nahm ei-
ne ungerauchte Zigarre, legte sie auf eine
Waage und wog sie. Dann steckte er sie an
und rauchte sie. Vorsichtig, und immer die
Asche auf die Waage. Als er fertig war, legte
er den Stummel auf die Waage, mit der
Asche, und hat alles gewogen. Diese Zahl zog
er vom Originalgewicht der ungerauchten
Zigarre ab. Die Differenz war das Gewicht
des Rauchs.«

Das Gewicht von Rauch

So pfiffig dieser Lösungsansatz im ersten Mo-
ment klingen mag: Im Nachhinein muss Sir
Walter Raleigh ein wenig Nachlässigkeit vor-
geworfen werden, ließ er doch die vielen Sub-
stanzen außer Acht, die der rauchende Mensch
aufnimmt. Doch für viele hat das Thema
Rauchen noch ein ganz anderes Gewicht.

Allein im alten, ›klassischen‹ Westen gibt es
elf Kneipen und Gaststätten – das Stolander
am Rande des alten ›Bürgerwegs‹ mit einge-
rechnet – , in denen das Rauchen gestattet ist.
Und viele der Wirte machen sich bereits ne-
bulöse Sorgen um ihre Existenz, denn die
Landesregierung von Nordrhein-Westfalen
hat sich auf die Agenda gesetzt, den Tabak-
genuss in der Gastwirtschaft ganz abzuschaf-
fen. Ab dem späten Sommer soll es dann
nicht einmal mehr Ausnahmeregelungen für
Eckkneipen, ›Raucherclubs‹ oder bestimmte,
abgetrennte Bereiche geben.

Dann wäre NRW neben dem Saarland das
einzige Bundesland, das so rigoros vorginge.
Dass es hierfür keine einheitliche Regelung
in Deutschland gibt, hat einen Grund: Der
Bund sieht sich hierfür nicht in der Gesetz-
gebungskompetenz, und angesichts der Ta-
baksteuereinnahmen von 14,5 Milliarden Eu-
ro in 2011 stellt sich die Frage, ob er sie über-
haupt will. Damit ließen sich nämlich mal
eben bequem die kompletten Jahresausgaben
von Bundesinnen- und -außenministerium
bezahlen. Oder 4.833 und ein Drittel Leo-
pard-Panzer, sie kosten bei großer Stückzahl-

Reine Spekulation wird bleiben, was denn
passiert, wenn es keine Option mehr für den
Raucher gibt, einfach weiterzuwandern:
Kommt es dann zu wolkigen Pulkbildungen
vor den Türen wie sonst nur bei bestimmten
Partys an einer berühmten West-Kreuzung,
worüber sich dann bestimmt wieder einige
Anwohner beschweren? Oder bleibt der
Teer- und Nikotinkonsum nur noch auf die
privaten Bereiche beschränkt? Bis wir nur
noch hinter heruntergelassenen Jalousien paf-
fen, weil wir uns mittlerweile dafür schämen
müssen, schämen sollen. Damit die Sicht von
den Sieben Hügeln bis zur Johanniskirche
auch weiterhin klar bleibt.

Vor kurzem wurde das Hamburger Passiv-
raucherschutzgesetz vom Bundesverfassungs-
gericht wieder gekippt. Es sah vor, dass in
Speisegaststätten keine Raucherzonen mehr
gestattet sind, in Kneipen allerdings schon. Die
Begründung der Karlsruher Richter: Das Ge-
setz verstoße gegen die im Grundgesetz gar-
antierte Berufsausübungsfreiheit in Verbin-
dung mit dem allgemeinen Gleichheitssatz.
Das wird uns in NRW aber nicht viel bringen:
Denn wenn alle gleich – also mit einem Ver-
bot belegt – sind, dann kann sich auch nie-
mand beschweren.
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Freie Sicht  Was sich außerhalb der Gaststätten verändert, wenn das Rauchen
innerhalb vollends verboten wird, fragt sich Rouven Ridder

dies & das8

Einige Westwirte glauben noch nicht daran,
dass dieses Gesetz kommt. Stellvertretend hat
auch der nordrhein-westfälische Gastrono-
menverband DEHOGA alle Landtagsabge-
ordneten angeschrieben: Darin wird betont,
dass die Gesundheit der Menschen ein hohes
Gut sei und ein Minderjährigenschutz in der
Gastronomie unterstützt wird. Aber es wird
relativiert: »Es gibt Gründe für einen umfas-
senden Nichtraucherschutz. Es existieren
aber genauso gewichtige Gründe, die für ei-
nen Nichtraucherschutz mit Augenmaß spre-
chen. Wir treten für letzteren an, weil wir die
Kneipenkultur an Rhein und Ruhr erhalten
möchten, weil wir glauben, dass unsere Gä-
ste alt und reif genug sind, für sich Entschei-
dungen zu treffen und wir die Aufrechterhal-
tung der unternehmerischen Freiheit in ei-
nem offenen Raum wie der Gastronomie  für
ein hohes Gut erachten. Wir setzen uns ein
für den Erhalt der weitestgehenden fried-
lichen Koexistenz zwischen Gastronomen,
nichtrauchenden wie rauchenden Gästen und
für eine staatliche Verbotskultur, die nicht zur
Unkultur wird«.

Wir dürfen gespannt darauf sein, wieviel
›Gewicht‹ die Abgeordneten des Landtags
den Worten der Regierung geben. Und dar-
auf, ob die Verbotskultur auf Kosten der
Kneipenkultur – nicht nur im Viertel – geht.

Rouven Ridder ist Autor und Journalist.
Er schreibt, lebt, und raucht im Bielefel-
der Westen. www.rouvenridder.de
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